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Sohr ſah den Großſteinauer verwundert an. Der kniff 
das linke Auge zu und nickte befriedigt vor ſich hin: „Ja, 
ja — ſoweit iſt ſie nun glücklich, die ſtolze Carla. Gott ſei 
Dank. Hätte ſchon vor vier Wochen ſein können, dann hätten 
wir jetzt die Schweinerei nicht zu reparieren. — Was alſo 
hat meine Schwägerin zu tun?“ 

„Wenn Sie erreichen könnten, daß Frau Kaden den 
Kriminalmenſchen als Hofmeiſter, Verwalter oder ſonſt 
1 einſtellt und gleichzeitig auch Voigt wieder aufnimmt, 
ann — 

Kaden pfiff durch die Zähne. 
man Fußangeln legen. Famos.“ 

„Beide gleichgeſtellt, Herr Kaden, damit Voigt nicht etwa 
verſagt. Seine Schwächen ſino Wirpyoı nud werber. 
Wenn Sie in dieſem Sinne die Verhandlungen mit einem 
tüchtigen Berliner Herrn führen wollten, dürfte der Wahr⸗ 
heit bald zu ihrem Rechte verholfen ſein.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich. Was nur irgend geſchehen 
kann, geſchieht.“ N 5 

„Und darf ich noch eine Bitte äußern?“ fragte Sohr. 

„Heraus damit.“ 3 

„Würden Sie mein Fohlen während meines Wegſeins 
in Futter nehmen? Hannjörg allein kann es nicht be⸗ 


(16. Fortſetzung. 


„Verſtehe! — Das nennt 


treuen.“ 


„Natürlich! — Kommen Sie nicht wieder, laſſe ich es zu 
mir herüberholen.“ 

So war zwiſchen den beiden alles beredet, was zu be⸗ 
reden war. 

„Und Ihr könnt ſchweigen, Hannjörg?“ 
Kaden fragend und mahnend zugleich an dieſen. 

„Wie das Grab, Herr Kaden.“ — 

Als die kleine Schwarzwälder Uhr zwei kurze Schläge 
tat, trennten ſich die drei. Kaden ging heim nach Finken⸗ 
ſchlag, Hannjörg begab ſich zur Ruhe und Sohr ſchrieb den 
Zeitungen um Geld. Als er fertig war, brachte er die Briefe 
noch in den Kaſten, hing ſich einen Mantel um, ſetzte ſich im 
Garten auf einen Baumſtamm und war das letztemal auf 
Finkenſchlag mit ſich allein. — 

So ſitzend und in ſich zuſammengeſunken fand ihn Hann 
jörg, als er an die Arbeit ging und gegen ſechs Uhr, als der 
Gendarm ihm die Vorladung des Landgerichts überbrachte, 
ſaß er immer noch am ſelben Ort. 

Im Beiſein des Beamten erbrach Sohr das Schreiben 
und las: a 

„Sie werden hiermit geladen, ſich unverzüglich nach 
Empfang dieſes — aber ſpäteſtens bis 12 Uhr mittags — 
an unterzeichneter Stelle, Zimmer 112, einzufinden. — 
Sachbetreff und Zweck: Befragung. — Dieſe Ladung iſt 
mitzubringen.“ 

„Ich habe Sie noch perſönlich aufmerkſam zu machen,“ 
ſagte der Gendarm, „daß Sie unbedingt bis zwölf Uhr an 
Ort und Stelle zu ſein haben, wenn Sie Weiterungen ver⸗ 
meiden wollen.“ 

„Schon gut, Herr Wachtmeiſter! — Unpünktlichkeit war 


wendet ſich 


nie meine Sache, Feigheit auch nicht,“ damit ging Sohr ing 


aus. 

Er brachte ſein Zimmerchen in peinlichſte Ordnung, zog 
ſeinen guten Anzug an, ſchnitt die letzten Aſtern im Garten 
und ſtellte ſie Hannjörg auf den Tiſch. Er beſaß noch eine 
Karte mit dem Bilde. Die ſuchte er heraus, ſchrieb darauf: 
„Meinem lieben, guten, treuen Hannjörg heißen Dank für 
bewieſene Gaſtfreundſchaft. Sohr“ und lehnte ſie an die 
Vaſe, dann ging er nach dem Stall. 

Fink⸗Fink begrüßte ihn mit leiſem Wiehern, vorgeſtell⸗ 
ten Ohren und großen blanken Lichtern. 

Sagt nicht, daß Tiere keine Seele haben! 

Sohr reichte ihm ein Stückchen Zucker — zum Abſchied, 
ſtrich ihm liebkoſend über das glänzende Fell und nahm den 
bildſchön geformten Kopf ſeines Lieblings ein letztes Mal 
in ſeine Arme. 

Ein halbes Jahr Mühe und Arbeit war ausgelöſcht, wie 
damals ein ganzes Leben. über ſeinem Daſein ſtand ein Un⸗ 
ſtern. Er ging, wie er gekommen war. Wieder einmal: 
aus und vorbei. — 

Vorſichtig ſchloß Sohr die Gartenpforte. Langſam ſchritt 
er auf der Landſtraße dahin, einem ungewiſſen Geſchick ent⸗ 
gegen. 5 

Er mußte an Frundsbergs Worte denken, die dieſer in 
Augsburg an Luther gerichtet hatte: „Du gehſt einen 
ſchweren Gang. Doch biſt du deiner Sache gewiß, ſo gehe 
mit Gott.“ 

Mit Gott! 

Und da fielen ihm auch ſeine eigenen Worte ein, die er 
vor Monaten Schweſter Marianne gegenüber geäußert: 
„Denen, die glauben, ſoll's helfen.“ 

Glauben! 

Wenn man es könnte! 


12. 


Wie Sohr es vorausgeahnt hatte, war es gekommen. 

Sie hatten etwas von Fluchtverdacht und Verdunke⸗ 
lungsgefahr geſagt und ihn dabehalten. In Zelle 47 ſaß er 
auf einem Holzſchemel und überdachte das Geſchehene. Es 
war wie weggewiſcht aus ſeinem Gedächtnis. Nur mühſam 
konnte er es ſich vergegenwärtigen. 

Als er geſtern das Gerichtsgebäude betreten hatte, hatte 
die Uhr, die über der Treppe hing, zwei helle Schläge getan. 
Einhalb zwölf. In der Halle hatte ſich eine Orientierungs⸗ 
tafel befunden. Sie wies ihn in den erſten Stock. 

An der Tür zum Zimmer 112 ſtanden auf einem kleinen 
weißen Schildchen mit Rundſchrift geſchrieben die Worte: 
Staatsanwalt Völker. Das war Sohr ganz deutlich in Er⸗ 
innerung. Er hätte ſie malen können, die beiden Worte. 

Im Zimmer 112 ſaß ein ſehr penibel gekleideter Herr 
von ungefähr 32 Jahren an einem dunkelgebeizten nüchternen 
Schreibtiſch. Das war der Staatsanwalt, und der war nicht 
ſehr höflich geweſen. Auf ſeinen Gruß hatte Sohr keine 
Antwort bekommen, ſondern nur ein ſchnarchendes, barſches: 
„Was wollen Sie?“ — Da hatte er gewußt, weil’ Geiſtes 
Kind ſein Gegner war und hatte ihm ſchweigend die Vor⸗ 
ladung auf den Tiſch gelegt. 

Der Staatsanwalt hatte noch einen Herrn gerufen, der 
hatte mit vielen Dienern und Verbeugen das Zimmer be⸗ 
treten ‚ih an die Schreibmaſchine geſetzt und herunterge⸗ 
tippt, was jener ihm diktierte. Gefragt hatte der Staats⸗ 


anwalt nicht viel mehr wie vor Tagen der Finkenſchlager 


Schultheiß. 


Was Sohr geantwortet hatte, wußte er nicht 
mehr. 


Und als der Staatsanwalt mit Fragen fertig geweſen 
war, war plötzlich noch ein dritter erſchienen, der war uni⸗ 
ſormiert geweſen und hatte geſagt „Kommen Sie mit.“ 

Mit dem war Sohr durch lange Gänge getorkelt, trepp⸗ 
auf, treppab, bis ſie endlich — eine Ewigkeit ſchien es ge⸗ 
dauert zu haben — wieder in einem Zimmer angelangt 
waren, das noch nüchterner und troſtloſer war als das, aus 
dem ſie kamen. Dort hatte der Uniformierte einem anderen 
Untformierten ein Schriftſtück überreicht und war gegangen. 

Der zweite Uniformierte hatte Sohr einer Leibesviſita⸗ 
tion unterzogen, ihm alles abgenommen, was er bei ſich 
trug — wie ein Wegelagerer benimmt ſich der Kerl, hatte 
Sohr gedacht — und war dann mit ihm zum zweiten Stock 


emporgeſtiegen, wo er eine mit Eiſenriegeln verfehene und 


mit Eiſen beſchlagene Tür geöffnet hatte. 
f ee war die Tür der Zelle 47 geweſen, in der Sohr 
etzt ſaß. 

In der Zelle befanden ſich eine Holzpritſche, die war an 
die Wand feſtgemacht, ein Holzſchemel und ein Klapptiſch, 
der ebenſo befeſtigt war, wie die Pritſche — ſonſt nichts. An 
die Tür war die gedruckte Hausordnung angeſchlagen. Das 
alles hatte Sohr beim Eintreten wie im Huſch erfaßt, war 
17 auf die Pritſche zugewankt, niedergeſunken und einge⸗ 

hlafen. 

Erſt vor einer Stunde war er erwacht. 5 

Aus ſeinen Gedanken erweckte ihn ein Geräuſch an der 
Tür. Als er auſblickte, bemerkte er ſich gerade gegenüber 
unter der Hausordnung ein viereckiges Loch, durch das zwei 
dunkle Augen zu ihm herüberſahen. Gleich darauf wurde 
die Tür geöffnet und ein Wärter rief ihn heraus. 

Sie ſollen unterſucht werden. Kommen Sie mit.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, folgte ihm Sohr. — Sie gingen 
den Korridor entlang, an vielen Türen vorbei, hinter deren 
jeder ein Menſch ſaß in Stumpffinn, Angſt oder Verzweif⸗ 
lung, die Treppen hinab nach dem Erdgeſchoß. Dort ließ 
der Wärter Sohr in einen Raum treten, der nahezu leer 
war. Nur links vom Eingang befand ſich ein Bretterver⸗ 
ſchlag, der ausſah wie eine Pferdebox und an den Wänden 
ſtanden einige Stühle. Das Zimmer war zum Fürchten 
kahl und kalt. 

Sohr konnte ſich nicht enthalten zu ‚fragen. „Welcher 
Beſtimmung dient denn dieſer Verſchlag?“ 

In dieſen Verſchlag kommen die Gefangenen, wenn fie 

Beſuch erhalten.“ 


Da lachte Sohr ſchallend auf und der Wärter fuhr ſchnau⸗ 
zend herum: „Sind Sie verrückt, Menſch! Was fällt 
Ihnen ein! Lachen Sie nicht,“ aber ebenſo prompt antwor- 
tete ihm Sohr. 

„Dann darf ein hoher Fiskus nicht zum Lachen heraus⸗ 
fordern, Wer dieſen Kaſten nicht als Witz nimmt, wird ihn 
als Hohn auf die Menſchheit, als Erniedrigung, als die 
raffinierteſte Roheit empfinden müſſen, die ausdenkbar iſt, 
vorausgeſetzt, daß er noch nicht ganz abgebrüht iſt und noch 
einen Funken Selbſtachtung beſitzt. — Möchten Sie in dieſem 
Käfig Ihre Frau empfangen, Herr Wachtmeiſter?“ 

Der Wärter ſah Sohr von oben bis unten an, dann frug 
er: „Was ſind Sie in Ihrem Zivilberuf?“ 

. 7 7 „ antwortete Sohr und der Wärter ſchüttelte 
n op 2 * . 

In dieſem Augenblick ging die Tür zum Nebenzimmer 

24 Ei ein Gefangener trat heraus, gefolgt von einem 
r. 

Lest wurde Sohr in dieſes Zimmer geführt. 

Es war das Unterſuchungszimmer des Anſtaltsarztes 

und ſehr modern eingerichtet, dabei war es licht, hell und 

freundlich. Der Arzt war es auch. Beides wirkte wohltuend 

auf Sohr und er mußte augenblicklich an Profeſſor Carſten 


Hund die Charité denken. 


Der Arzt ſah ihn über die Brillengläſer hinweg an, 
wohl eine Minute lang, dann nicte er ihm zu. 

„Das alſo iſt der Laugſchläfer“, ſagte er und fuhr 
fragend fort: „Wiſſen Sie, daß Sie bal vierundzwanzig 
Stunden geſchlafen haben?“ 

„Ja, Herr Doktor.“ 

„Das ſpricht entweder für ein gutes Gewiſſen oder 
für die Güte eines Schlafmittels. War's Veronal?“ 

„Nein, Herr Doktor, es war ſchon das gute Gewiſſen, 
und dann war es eine ganz natürliche Vergiftung durch 
Milchſäure.“ 

Der Wärter horchte auf — Vergiftung? Was bedeutete 
das? Und der Arzt lächelt. Als er aber des Wärter ver⸗ 
blüſſtes Geſicht ſah, auf dem die Angſt vor dem zu er⸗ 
wartenden Staucher ſtand — zum Vergnügen wurden die 
Gefangenen ja nicht einer Leibesvifitation unterzogen — 
wird aus dem Lächeln ein Lachen. Und unter Lachen frug 


zung durch Milchſäure iſt?“ 


er: „Woher wiſſen Sie denn, daß der Schlaf eine Vergif⸗ 


bi 


Und zenberäig, ſrug Sohr zurück: „Sey ich denn fo 
dumm aus, Herr Doktor?“ 

„Durchaus nicht“, beeilte ſich dieſer zu verſichern, „aber 
es dürfte nicht viel ſogar ſehr geſcheite Leute geben, die 
das wiſſen.“ 

on die 1 Leute kümmern ſich wenig um das 
Alltägliche, und faſt niemand kümmert ſich um ſich ſelbſt. 
Was ein Charleſton iſt, das wiſſen die Dummen und die 
Geſcheiten.“ 

„Sehr gut! — Aber nun zum Geſchäft. Ich habe Sie zu 
unterſuchen. Bitte wollen Sie den Oberkörper frei machen.“ 
10 vn tat es und der Arzt trat mit dem Stethoſkop an 

n heran. 

„Was iſt denn das?“ frug er und zeigte auf Sohrs 
verbundenen Arm. 

„Eine Brandwunde, Herr Doktor.“ 

Na nu, wie kommen Sie dazu?“ 

ohr erzählte den Hergang, Währenddeflen wickelte der 
Arzt die Binde ab. 

„Schön ſieht das nicht aus“, ſagte er, als er die hand⸗ 
tellergroße Wunde ſah. „Sie müſſen doch empfindliche 
Schmerzen haben?“ 

„Die ſind zu ertragen, Herr Doktor.“ 

„Die!“ — wiederholte der Arzt — „und die anderen?“ 
des ee fagte Sohr, und tauchte feinen Blick tief in den 
es Arztes. - 

Bis zur Beendigung der Unterſuchung wurde nicht 
mehr geſprochen, und während der Arzt den Befund in ein 
Buch notierte, kleidete ſich Sohr an. Der Wunde wegen 
ging- es nur langſam. Dann wendete ſich der Doktor dem 
Wärter zu: „Sohr iſt jeden Tag um dieſe Zeit zu mir zu 
bringen. — Die Wunde iſt nicht belanglos.“ 

Sehr wohl, Herr Doktor.“ 

Damit war die Konſultation zu Ende. — — 

In einem grauenvollen Einerlei gingen die Tage hin. 
Der Staatsanwalt ſchien ihn vergeſſen zu haben. Er fühlte 
ſich lebendig begraben und verbrachte in dumpfem Hin⸗ 
brüten ſeine Zeit. Aber eines Morgens pochte doch das 
Draußen an ſeine Tür. Ein kurzer Brief von Fräulein 
Kerſt wurde ihm in die Zelle gereicht. Sie ſchrieb: 0 

„Nicht verzagen! Es iſt immer noch nach einem 
Winter ein Frühling gekommen. — Man denkt Ihrer 
in Liebe und Achtung. Clauſimann ſpricht den ganzen 
Tag von Ihnen und kann ſich mit Voigt, der wieder 
er iſt, gar nicht befreunden. Ich finde es übrigens 
ſonderbar, daß man ihn wieder anſtellt, heut um io 
mehr, als ich im Vorbeigehen hörte: Familie Kaden 
wolle Sie durch einen Beſuch erfreuen“ 

Dieſe kurzen Zeilen, die Sohrs Hand entglitten flatter⸗ 
ten zu Boden. Sie brachten ihm erſt wirklich zum Bewußt⸗ 


ſein, wo er ſich befand und was er war. 


Durch einen Beſuch erfreuen! — Nur das nicht! Nur 
keinen Beſuch. Lieber Zuchthaus ein ganzes Leben lang 
als auch nur eine einzige Sekunde Bretterverſchlag im Bei⸗ 
ſein anderer! 

Viel hatte er im Leben geſehen. Grauſiges und mehr 
als das. Er hatte ja vier Jahre Krieg hinter ſich. Er hatte 
eine Frau verloren, ſeinen Beſitz und ſeine Heimat. Es 
ab nicht viel Schlimmes mehr, das ihn noch betreffen 
onnte — aber das Bild von heute vormittag, das ſich ihm 
bot, als er vom Arzt kam, war doch das Erſchütterndſte 
geweſen bisher: 

inter der graugeſtrichenen bruſthohen Bretterwand 
des Beſuchszimmers hatte ein Gefangener geſtanden und 
diesſeits dieſer Wand eine Frau, die hatte ein Mädelchen 
auf dem Arm getragen und einen größeren Knaben an der 
Hand gehalten. Das waren Vater, Mutter und Kind ge⸗ 
weſen. Und der Knabe hatte mit einem Geſichte zu dieſem 
— feinem — Vater aufgeſehen, das Sohr ſein Lebtag 
nicht vergeſſen würde. Angſt und Erbarmen und 
Schmerz und Enttäuſchung und hundert andere Gefühle 
und Empfindungen hatten auf dieſem Geſichte geſtanden. 
Über die Wangen waren dem Kleinen die Tränen getropft. 
Sein Weinen war lautlos geweſen, nur um den Mund 
hatte es gezuckt im bitteren Weh. 
Und bei dieſem Beſuche hatte das unerbittliche Geſchick 
ein Bild des Vaters in die Seele ſeines Kindes 75 
das in alle Ewigkeit nicht wegzuwiſchen war. Frau Juſtitia, 
die Strenge, die dieſen Beſuch geſtattet hatte, hatte aus 
Menſchlichkeit ein Verbrechen an diefem Knaben begangen, 
8 9 der Vater ſolgenſchwerer nicht begangen haben 
onnte. 

Und als Sohr an den Vieren vorübergegangen war, 
hatte der Mann, der hinter der Wand ſtand, in Zerknirſchung 
ſein Geſicht abgewendet und die Frau aus Scham den Blick 
geſenkt. hatte Sohr dem Manne zugerufen: „Du ſollteſt 
deine Sehnſucht erſchlagen und wenn du dein Herz zertreten 
müßteſt“ und der Frau: „Nie mehr ſollten Sie in dieſes 
Haus kommen, nie mehr, wenn Sie Ihre Kinder lieb haben. 

Und der Mann hinter der Wand hatte geantwortet: „Haft 
recht, Kamerad. Geh' heim, Ida, geh' und — laß — mid — 


* 


allein.“ Und die Augen waren ihm feucht geworden und 
mit ſeinen zerarbeiteten Händen hatte er dem kleinen Ding, 
das die Mutter auf dem Arme trug, liebkoſend über das 
blonde Haar geſtrichen. — 

Nein, keinen Beſuch! Hier nicht! Niemals, und wenn 
Herzen in Schmerzen zerbrechen müßten. Die hier ſind, 
ſtehen jenſeits jeder Gemeinſchaft. 

Und Sohr ſchrieb an Fräulein Kerſt: 

„Vielen Dank für Ihr freundliches Gedenken — aber 
um Gottes willen keine Beſuche! — Sagen Sie bitte Fa⸗ 
milie Kaden, ich würde mich weigern ſie zu ſehen. Ich 
könnte mich nicht ſelbſt entehren und wolle nicht in einem 
Raum geſehen werden, in dem das Mittelalter wieder 
lebendig geworden ſei. Ich könne einen Beſuch nicht als 
Ehrung betrachten, ſondern müſſe ihn als Demütigung an» 
ſehen. — Ich will und muß bis zur Entſcheidung tot ſein 
für alles, was außerhalb dieſer Mauern geſchieht. Und für 
alle, Fräulein Kerſt! Das werden Sie verſtehen, die Sie 
mich kennen. — Grüßen Sie Clauſimann von mir und den 
alten Hannjörg. Den — alten — ee 

ohr.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Fernſehen iſt dal 


Brauchbare Geräte für jedermann. — Fernſehen über 
Telephonleitungen und auf drahtloſem Wege. — Neue 
Fernſeh⸗Rundfunkſender. — Das Nachtſehen. 


Von Elektroingenieur Karl Zeller. 


Vor kurzem lief durch die deutſche Preſſe 
die Nachricht, daß es dem Elektrotechniker 
Denes von Mihaly und ſeinem Mit⸗ 
arbeiter Nikolaus Langer gelungen wäre, 
das Problem des Fernſehens zu löſen. Im 
Hinblick darauf dürfte es von Intereſſe ſein, 
etwas darüber zu erfahren, wie weit die Fort⸗ 
ſchritte auf dem gleichen Arbeitsgebiete im 
Auslande gediehen ſind. 


Auf der im September ſtattfindenden Funkausſtellung 
in Olympia Hall in London ſollen die erſten Fernſehgeräte 
an das Publikum verkauft und Vorführungen ihrer er⸗ 
ſtaunlichen Leiſtungsfähigkeit in einem beſonderen Gebäude 


gemacht werden. Es handelt ſich um den Bairdſchen sem: 
er 


ſeher, der ungefähr 25 Pfund Sterling koſten wird. 
Käufer und Beſitzer kann dann in ſeiner Wohnung lebende 
Bilder von aktuellen Ereigniſſen, die von einem Fernſeh⸗ 
Rundfunkſender übertragen werden, ſehen. 

Das Fernſehen, von dem Wiſſenſchaftler und 
Forſcher der ganzen Welt ein halbes Jahrhundert lang 
träumten, iſt nun zur praktiſchen Wirklichkeit 
geworden. Einem britiſchen Erfinder, John Logie Baird, 
blieb es vorbehalten, dieſe Apparatur auf das kommerzielle 
Gebiet zu bringen. Nach jahrelangen geduldigen Forſchun⸗ 

en ſah er ſeine Arbeiten von Erfolg gekrönt, als im 
Jauugr 1026 vierzig kritiſche Männer der Wiſſenſchaft, 
Mitglieder des Königlichen Inſtituts, in ſeinem kleinen 
Laboratorium der erſten Vorführung des Fernſehens bei⸗ 
wohnten und zu ihrem höchſten Erſtaunen lebende menſch⸗ 
liche Bilder, die von einem Zimmer ins andere übertragen 
wurden, ſehen konnten. Nach dieſen Vorführungen ver⸗ 
brachte Baird zwei weitere Jahre mit der Eutwicklung und 
. ſeiner Erfindung. Im Verlaufe dieſer 
Zeit gelang es ihm, Fernſehen über Telephonleitungen 
zwiſchen London und Glasgow und auf drahtloſem Wege 
zwiſchen London und Newyork durchzuführen. Ein drama⸗ 
tiſcher Gipfelpunkt wurde von ihm vor einigen Wochen er⸗ 
reicht, als eine Vorführung auf dem Cunard⸗Dampfer 
„Berengaria ſtattfaud. Als ſich das Schiff 1500 Meilen vom 
Laud entfernt auf See befand, konnde der Oberbordfunker 
ſeine Braut ſehen, wie ſie in einem Zimmer i mit 
anderen Perſonen ſprach. Er wußte nichts davon, Der fie 
ſehen würde, erkannte ſie aber nach einigem Zweifel, ſobald 
ihr Geſicht erſchien. 

Die Tage der Verſuche ſind nun vorüber und das Fern⸗ 
ſehen iſt in die Reichweite aller Menſchen gelangt. Vom Sep⸗ 
tember ab wird der Bairdſche Fernſeher entweder als be- 
ſonderes Gerät oder in Kombination mit einem Rundfſunk⸗ 
ſender verkauft werden, und der Eigentümer wird gleich⸗ 
ren einen Vortragenden auf der Rundfunkſendeſtation 
ören und ſehen können. Das Fernſehen wird alſo tat⸗ 
ſächlich über Entfernungen von vielen Meilen und über 
alle dazwiſchen liegenden Hinderniſſe hinweg vor ſich gehen, 
und Ereigniſſe, die in der Ferne ſtattfinden, wird man im 
gleichen Augenblick genau ſo bequem ſehen, alſo von weitem 
genießen können, wie im Vergleich entfernte Laute ver⸗ 
mittels der drahtloſen Telephonie zu vernehmen ſind. 
Hierbei 1 bemerken, daß das Fernſehen, das 
einen augenblicklichen Prozeß darſtellt, nicht mit der 


ſammelt und reproduziert werden können. 


Bild übertragung zu perwechſenn iſt, das keiner. 
lei lebende oder bewegliche Bilder überträgt, ſondern ledig⸗ 
lich vermittels eines verhältnismäßig langſamen Prozeſſes 
mechaniſche Kopien von Photographien und dergleichen, die 
aus der Ferne übermittelt werden, herſtellt. Solche Photo: 
graphien müſſen bekanntlich erſt auf dem gewöhnlichen 
Wege durch Apparate aufgenommen werden. 

Dank der Tätigkeit der Baird Televiſion Development 
Company iſt in anderen Ländern der kommerzielle Fort⸗ 
ſchritt ſchon weiter vorgeſchritten als in England, der 
Heimat der Erfindung. In den Vereinigten Staaten 
gehen jetzt die Pläne für die Errichtung von Fern: 
ſehrundfunkſendern ihrer Vollendung entgegen, die 
über die ganzen Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko 
verteilt werden und von denen einige ſehr bald in Betrieb 
genommen werden ſollen. In Holland ſind Vorkeh⸗ 
rungen getroffen worden, um die Geräte auf der Nieder⸗ 
ländiſchen Induſtrie⸗Ausſtellung, die zurzeit ſtattfindet, zu 
zeigen und vorzuführen. 

Es ergibt ſich ſomit die Tatſache, daß mit der Vervoll⸗ 
kommnung des Bairdſchen Fernſehers das Fernſehen fo 
weit iſt, um ſeinen Platz auf dem kommerziellen Gebiet 
neben den anderen drahtloſen Geräten und Sprechmaſchinen 
einzunehmen. Es iſt kaum notwendig, über die Möglich⸗ 
keiten der zukünftigen Entwicklung dieſer erſtaunlichen Er⸗ 
findung zu ſprechen. Wir können uns alle ſelbſt vorſtellen, 
daß der Tag nicht mehr fern ſein wird, wo wir, ohne unſere 
Stühle daheim zu verlaſſen, alle größeren Ereigniſſe im 
Augenblicke des Geſchehens werden ſehen können, alſo nicht 
in der Art wie die Filme, die wir ja erſt nach einem Er⸗ 
eignis zu ſehen bekommen. 

Eine weitere mit dem Fernſehen verknüpfte Entdeckung 
des genialen Erfinders iſt das Nachtſehen, d. h. die 
Möglichkeit, in voller Finſternis zu ſehen. Anläßlich der 
Sommerverſammlung der Britifh Aſſozigtion im vergange⸗ 
nen Jahr zeigte Baird, daß es mit Hilfe von unſichtbaren 
infra⸗roten Strahlen möglich iſt, eine im Zimmer ſitzende 
Perſon zu ſehen, in das keinerlei Licht eintritt. Dieſe 
Strahlen durchdringen ſogar den Nebel, und es iſt leicht 
erſichtlich, welche Vorteile man aus dem Nachtſehen für die 
verſchiedenen Tätigkeitsgebiete ziehen kann. 

ine weitere Entdeckung wird unter dem Namen 
Phonoviſion“ bekannt. Vermittels dieſer Erfindung 
können Fernſehzeichen auf Schallplatten der⸗ 
art feſtgehalten werden, daß fie nach Belieben ae 
So kann man 
von ein und derſelben Platte nicht nur die Stimme des 
Sängers oder Sprechers wiedergeben, ſondern auch ſein 
lebendes bewegliches Bild, das auf einen mit dem Gerät 
verbundenen Schirm projiziert wird, ſehen. 
Eine neue Induſtrie ſteht ſomit am Eingangspunkt 
ihrer Laufbahn, und zwar eine Induſtrie von ſolcher Be⸗ 
deutung und mit ſolchen unbegrenzten Entwicklungs. 
ausſichten, daß in kurzer Zeit das Fernſehen und die 
damit zuſammenhängenden Auswirkungen ein ſtarker 
Konkurrent des Kino, des Rundfunks und der 
Schallplatten werden und diefe alle ſogar bei weiterem 
Fortſchreiten weit hinter ſich wird laſſen können. 


Der Todesritt auf dem Alligator. 


Die Heldentat eines Niggers. 
Von Heury Collis. 


Die heiße Sonne Floridas brannte erbarmungslos auf 
die kürzlich gerodete Waldſtrecke, die vielleicht ſchon in kurzer 
Zeit von lärmenden Touriſten belebt ſein würde. Gruppen 
von Holzarbeitern ſaßen an dem See, der am Rand der neu 
entſtandenen Lichtung lag. Madon, der Aufieher, ſpielte 
mit ſeinem Hündchen. Rufe, der Nigger, blinzelte ſchläfrig 
in die Sonne, kleine Wölkchen erhoben ſich überall da, wo 
die Waldarbeiter lagen und ihre unvermeidlichen Pfeiſen 
rauchten. Nur Bobs, der Foxterrier des Auſſehers, rannte, 
unbekümmert um die Sonne, aufgeregt umher. Mehrmals 
hatte ihn ſein Herr vom Rand des Sees zurückgepfiffen 
wußte man doch, daß es in dem ſchmutzigen Waſſer von 
Alligatoren wimmelte. Wenn auch kleiner als die afrika. 
kn Krokodile, find fie doch äußerſt gefährliche Tiere 
Plötzlich hörte man einen kurzen, beinahe menſchlichen 
Schrei aus der kleinen Hundekehle. Wieder einmal hatte 
er ſich zu nahe an das mit Moos und Farn bewachſene 
Ufer herangewagt. Mit Blitzesſchnelle war einer der Alli⸗ 
gatoren herangekommen und hatte das Tierchen ins Waſſer 
gezerrt. Was uun geſchah, war ebenfalls das Werk eines 
Augenblicks. Madon, jein Herr, Hüne an Geſtalt, und der 
beſte Schwimmer außer dem Nigger Rufe, hatte ſich, wie er 
war, in das trübe, ſchlammige Waſſer geworfen, um ſeinen 
Liebling von dem Alligator zu befreien. Plötzlich war 
Leben in die Lichtung gekommen. Von allen Seiten ſtröm⸗ 
ten die Arbeiter Herbei, um dem Schauſpiel zuzuſehen, und, 


ſoweit dies möglich war, ſelbſt zu helfen. Rufe ſchaute eben⸗ 
falls intereſſiert zu. Zunächſt ſah man nichts als das 
veitihende Schwanzende des Tieres, das Moos und Farn 
zufwühlte. Inzwiſchen war Bobs, der Terrier, frei ges 
worden und kroch mit wildem Gekläff und blutend ans 
Ufer. Dagegen war jetzt ſein Herr, der Aufſeher Madon 
in den Fängen des Tieres und in der größten Gefahr. 
Nun brauchte er ſelbſt einen Retter. Man warf mit ſcharfen 
Beilen und Axten nach dem Reptil, aber ſie prallten an dem 
harten Schuppenpanzer wirkungslos ab. Ball, ebenfalls 
ein Herkules an Stärke, ſprang mit einer Axt ins Waſſer 
und verſuchte, ſie ins Genick des Alligators zu treiben. Er 
hätte ebenſo gut auf Granit ſchlagen können. Die Axt 
brach beim zweiten Verſuch ab und Ball hatte die größte 
Mühe, ſich vor den Schwanzſchlägen des nun wütend ge⸗ 
wordenen Tieres in Sicherheit zu bringen. Sollte man 
Madon im Stich laſſen? 

In dieſem Moment bemerkte man den Nigger, der auf 
einen überhängenden Baum geklettert war und von dort die 
Bewegungen des Untieres aufmerkſam verfolgte. Solange 
ſich der Alligator bedroht glaubte, konnte Madon gerettet 
werden, ſobald er aber ſein Opfer nach der anderen Seite 
des Sees abſchleppen würde, war der Aufſeher verloren, 
denn bis man ihm drüben Hilfe bringen konnte, konnte ihn 
das Tier getötet haben. Nach dem Regen von Axten und der 
Epiſode mit Balls Beil war zu erwarten, daß der Alligator 
wegſchwimmen würde. Auf dieſen Moment aber hatte der 
Nigger Rufe gewartet. Als ſich der Alligator gerade unter 
ihm befand, ließ er ſich wuchtig herabfallen und landete mit 
viel Geſchick rittlings auf dem Rücken des Tieres. Es 
mochte ſich wehren wie es wollte, es war unmöglich, dieſen 
ſchweren Reiter loszuwerden. Feſt klammerte ſich Rufe 
mit den Beinen an die Schuppen des Alligators und ließ ſich 
durch den Moraſt ſchleifen. Mit Staunen ſahen die am 
Ufer Stehenden dem ſonderbaren Reiter zu. Was würde er 
beginnen? Er hatte nicht einmal Waffen bei ſich. Wollte 
er mit den Händen das Untier erwürgen? Wollte er die 
mächtigen Kiefer auseinanderreißen und Madon auf dieſe 
Weiſe befreien? — Rufe war ganz ruhig geblieben. Aber 
während er ſich mit den Beinen feſthielt, fühlten ſeine Hände 
langſam aber ſicher vorwärts. Endlich lag er mit ausge⸗ 
ſtrecktem Oberkörper auf dem Schuppenpanzer. Weiter grif⸗ 
fen ſeine Hände, bis ſie an der Seite des Kopfes einen Halt 
fanden. Dann geſchah etwas Wunderbares. Rufe, dem ſelbſt 
von der Anſtrengung nun doch faſt die Augen aus dem Kopf 
quollen, preßte ſeine beiden Daumen in die Augenhöhlen des 
Alligators. Er ſchien die Stelle gefunden zu haben, die bei 
Alligatoren empfindlich iſt. Madon kam ſofort frei und 
wurde alsbald von mehreren Arbeitern, die ihre Geiſtes⸗ 
gegenwart behalten hatten, in Empfang genommen und an 
Land gebracht. Rufe aber ließ nicht locker. Wild auf bäumte 
ſich der Alligator. Schlamm und Moos ſpritzten umher, der 
See wurde zum Moraſt. Endlich gelang es ihm, das Tier 
in die Nähe des Landes zu navigieren und mit einem mäch⸗ 
tigen Satz das Ufer zu erreichen. Noch eine kurze Zeit tobte 
das Tier im Waſſer herum, peitſchte aufgeregt den aufge⸗ 
wühlten Moraſt und verſchwand dann. 

Madon war ohnmächtig aus dem Waſſer gezogen wor⸗ 
den, glücklicherweiſe aber hatte er außer einigen Fleiſch⸗ 
wunden an den Beinen keine erheblichen Verletzungen da⸗ 
vongetragen. Auch die Verletzungen des Hundes waren 
nicht gefährlich. Rufe, der Nigger, aber war der Held des 
Tages geworden. Beſcheiden lehnte er das vielſeitige Lob 
ab, das ihm geſpendet wurde. „Was iſt das ſchon,“ meinte 
er, „einen kleinen Alligator mit dem Daumen im Auge zu 
beherrſchen. Es iſt die einzige Art und Weiſe, wie man 
einem Alligator beikommen kann.“ Und er fuhr fort, das 
Hündchen, das ihm dankbar die Hand leckte, zu verbinden. 


Moderne Ausbeutung der Gilbermine 


Montezumas. 
Die mit Silberplatten geſchmückte Werkskirche. 


Das Länderdreieck zwiſchen den Kontinenten Nord- und 
Südamerika mit feinen überwältigenden Reſten uralter Kul⸗ 
turen und den beredten Zeugen verklungener ſpaniſcher 
Kolonialherrlichkeit, deren Zauber hier reiner erhalten iſt 
als irgendwo ſonſt im lateiniſchen Amerika, dieſes Land der 
feuerſpeienden Berge und der alten Götter kennt auch heute 
noch keine Reiſeführer und keine Rundreiſekarten. Noch 
bedeutet es Abenteuer, die Hauptſtraßen zu ver⸗ 
laſſen, noch muß ſich der Wanderer hier auf romantiſche 
Zigeunerfahren einrichten. Abgeſehen von den wenigen 
Eiſenbahnlinien, iſt Mexiko weniger bekannt und von den 
Fremden weniger beſucht wie einſt, als Spaniens verbotene 
Kolonie jeden kühnen Burſchen anlockte. 


Durch die Ausgrabungen, die das Carnegie⸗Inſti⸗ 
tut in Waſhington vorgenommen hat, iſt die Welt auf die 
uralten kulturen der Azteken und der Maya 
erneut und eingehend hingewieſen worden. Die Silber⸗ 
minen Moatezumas, von denen man wenig hörte, 
gehören, wie wir einem Bericht der Chicagoer „Abendpoſt“ 
entnehmen, mit zu den intereſſanteſten Dingen, die man in 
Mexiko anſehen kann. Dieſe Silberminen des letzten Az⸗ 
tekenkaiſers liegen in den hohen, kahlen Bergen der Sierra 
de Guanajuato. Die Straße, die zum Fuß des zirka 30 000 
Fuß hohen Gebirgszuges führt, ſtammt noch aus der Zeit 
der Konquiſta, der Zeit der ſpaniſchen Eroberer. Im Auto, 
eine Bahnlinie berührt die Strecke nicht, kommt man zu⸗ 
nächſt nah Miraflores, einer früher ſehr belebten Stadt. 
Heute liegen ſie verlaſſen da, nur noch die Mauern der Pa⸗ 
läſte und Klöſter ragen in den alle Verwüſtung überſtrah⸗ 
lenden blauen Himmel. Vor Jahren, ehe amerikaniſche 
Unternehmer unter ſtaatlicher Kontrolle die Ausbeutung 
der reichen Silberminen nach modernen Methoden aufge- 
nommen hatten, lebte die Stadt ein reiches, arbeitſames 
Leben. Die Maſchinen der Amerikaner, die menſchliche 
Hände überflüſſig machten, nahmen den Einwohnern ihre 
Exiſtenzbedingungen. Sie mußten auswandern, um nicht 
Hungers zu ſterben. Die Mauern der großen Steingebäude 
ſtehen noch heute, die Lehmhütten der ärmeren Bevölkerung 
wurden dem Erdboden gleichgemacht. Ein findiger Ameri⸗ 
kaner entdeckte nämlich in dem Lehm, den die Einwohner 
zum Hausbau aus dem Fluß geſchöpft hatten, einen großen 
Prozentſatz reinen Silbers, der auf elektrolytiſchem Wege 
noch herausgezogen wurde. 

Die Hauptſtadt Guanajuato iſt in 7000 Fuß Höhe zwiſchen 
kahle Hügel gebettet. 1500 Fuß höher auf dem Berggipfel 
liegt die uralte Silbermine Montezumas. Das vor der Mine 
gelegene Dörfchen iſt auch völlig verlaſſen und halb verfallen. 
Nur die Kirche ſteht noch. Ihr Inneres iſt mit maſſi⸗ 
ven Selberplatten und Säulen geſchmückt. Die 
Mine iſt von einer hohen, noch aus der Spanierzeit herrüh⸗ 
renden Mauer umgeben, deren Eingangstor, das nach ſpa⸗ 
niſcher Sitte eine kleine Kapelle trägt, die Jahreszahl 1680 
zeigt. Im Innern iſt der von Montezuma angelegte und 
ſpäter auch von den Spaniern benutzte Eingang zur Mine. 
Dreihundert in den Felſen eingehauene Stufen führen in 
die Tiefe. a 

Auch hier das gleiche Bild des Verfalls: Maſchinen, För⸗ 
derkörbe, alles liegt zertrümmert und der Vernichtung preis⸗ 
gegeben herum. Die Amerikaner bauten einen neuen 
Schacht und fördern das ſilberhaltige Erz aus der 1200 Fuß 
tiefen Mine mit elektriſch betriebenen Förderanlagen. Das 
zutage gebrachte Erz wird dann in einer Schwebebahn nach 
der drei Meilen entfernten Verhüttungsſtätte geleitet, das 
gewonnene Silber in Barren gegoſſen und dann mit der 
Eiſenbahn nach Tampico und Vera Cruz zum Export trans⸗ 
portiert. 

Früher hatte der Betrieb in den Silberminen ein weſent⸗ 
lich romantiſcheres, wenn auch traurigeres Geſicht. Der 
Abbau lag in den Händen von Spaniern, die die Indios als 
Arbeitstiere benutzten. Zu Hunderten wurden die Armſten 
die alte Felſentreppe hinunter ins Berginnere getrieben, 
wo fie oft wochenlang zu arbeiten hatten, ohne das Sonnen⸗ 
licht zu erblicken. Sie verdienten bei dieſer harten Arbeit 
kaum das tägliche Brot. Die Sterblichkeit war unter diejen 
Umſtänden natürlich ſehr groß und noch heute findet man 
hin und wieder in verlaſſenen Gängen mumifizierte Körper 
von Indios, die nicht mehr die Kraft hatten, ſich ans Tages⸗ 
licht zu ſchleppen, und hier elend umkamen. 

In dieſer Beziehung iſt der mechaniſierte Betrieb, den 
die Amerikaner einführten, als Wohltat zu begrüßen, wenn 
mit den Maſchinen auch der alte Zauber und Reiz der Stätte 
verloren ging. 


| Luſtige Rundfchau 


* Reinfall. Criſpin Ohneſorge verliert während der 
Eiſenbahnfahrt ſeinen Fahrſchein 2. Klaſſe. An der Sperre 
des Ankunftsortes meldet er ſofort den Verluſt an. „Welche 
Klaſſe hatten Sie gelöſt?“ fragte der Beamte. Der ſparſame 
Paſſagier, der kommenden vorausahnte, ſagte leicht errötend: 
„4. Klaſſe.“ „Dann müſſen Sie nachlöſen, aber ſchade, ſoeben 
wurde eine verlorengegangene Fahrkarte 
2. Klaſſe hier abgegeben.“ 


ppc c ————————ç—ꝙ————— 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke: gedruckt und 


berausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., belde in Brombdera, 


